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Kapitel 1

Ich freue mich schon auf meine Kinder und Enkelkinder, das wird wieder ein turbulentes Erlebnis. Bei denen ist immer was los. Für mich stand es ja damals von vornherein fest, dass ich nur ein Kind haben möchte und wenn es auch noch obendrein ein Mädchen werden würde, hätte ich das, was ich wollte. So kam es auch und mir genügte es vollkommen. Meine Tochter hat mittlerweile schon drei Rabauken, zwei Jungen und ein Mädchen, wobei das Mädel auch nicht viel ruhiger ist als die Bengels. Der älteste Bub heißt Fabian und wird bald 11 Jahre alt, der zweite ist Phillip, 7 Jahre und das kleine Mädel Marie ist 5 Jahre alt. Na, jetzt wird ja wohl die Familienplanung abgeschlossen sein. Wie meine Tochter das nur alles schafft, Respekt.

Vor allem finde ich es erstaunlich, dass sie scheinbar nichts aus der Ruhe bringen kann. Von wem sie das nur hat, nun ja, wie auch immer, in ihrer Familie klappt es. Vielleicht ist ein Grund dafür, dass alle, einschließlich mein Schwiegersohn, sehr viel Humor haben und die täglichen kleineren bis größeren Katastrophen irgendwie zusammen gemeistert werden. Schön, wenn man in so einer Familie Kind sein kann. Nun gut, da hab ich ja meinen Obolus dazu beigetragen. Sie haben sich für ein Reihenhaus entschieden, mit einem kleinen Vorgarten für die schönen Sachen, sprich Blumen und einen größeren Garten hinterm Haus für gesunden Salat und Gemüse. Ein großer Teil der Rasenfläche ist zum Spielen und Toben gedacht und die Terrasse dient zum Relaxen und gemütlichem Beisammensein. Nachdem meine Kinder und ich unsere Termine verglichen haben, ja, auch ich benötige, wenn auch erst jetzt als Rentnerin, einen Terminkalender, konnten sie, nachdem ich freudig zugesagt hatte, ihre geplante Wochenendreise nach London buchen, um dort alleine zu zweit, ihren zwölften Hochzeitstag zu feiern. Das muss ja schließlich auch mal sein und außerdem gibt es bei diesem Deal keine Verlierer. Die Kinder sind froh und glücklich, dass sie ein Wochenende für sich haben und die Kleinen und ich freuen uns, dass wir unter uns sind und mal so richtig albern und fantasievoll die Zeit miteinander verbringen können. Wie auch gar nicht anders erwartet, hat meine Tochter schon Tage vorher gekocht und gebacken, die fertigen Menüs eingefroren und das für den morgigen Samstag bestimmte Essen in den Kühlschrank verstaut. Welch ein Organisationsgenie, Halleluja! Ich kenne mich sehr gut aus in der Gegend, wo sie wohnen, drei Häuserblocks entfernt habe ich mit meiner Schwester die ersten Jahre meiner Kindheit verbracht. Mein Vater war in einer großen Fabrik beschäftigt und bewarb sich für eine Werkswohnung in einer neu gebauten Wohnsiedlung. Ich war zehn Jahre alt, als wir umzogen. Die Reihenhaussiedlung ist erst viel später entstanden. Früher war hier ein kleiner Wald, offenes Feld und Wiesengebiet. Für uns Kinder damals natürlich schön. Ach, ich muss direkt laut lachen, da steht die Meute vor der Haustür und im Vorgarten, erkennen jetzt mein Auto und winken mit den Armen, während sie umherhüpfen. Marie rennt zurück ins Haus, bestimmt, weil sie die Erste sein möchte, die laut rufen kann: „Oma ist da!!!“ Ich betätige die Lichthupe dreimal kurz hintereinander und höre das Gegröle der Bande. Nun parke ich und steige aus. Sofort werde ich in Beschlag genommen und gedrückt. „Hallo meine Lieben, schön, dass wir wieder Zeit zusammen verbringen.“ „Hallo Oma“, begrüßen mich die Kinder, „schön, dass du da bist.“ Ich hole meine Reisetasche aus dem Auto und verschließe mein kleines Cabrio. Meine Tochter kommt mir entgegen, ich muss ihr direkt ein Kompliment machen: „Ja, hallo mein Kind, schick siehst du in dem Hosenanzug aus, der steht dir wirklich sehr gut. Ist der neu? Den kenne ich gar nicht.“

„Hallo Mama“, sie lächelt etwas verschmitzt und drückt mich herzlich, „schick machen hab ich doch von dir gelernt, komm erst mal rein.“ Sie nimmt mir meine Tasche ab und greift nach meiner Hand. Im Haus ist es wie gewohnt laut und unruhig. Sie ermahnt die Kinder zur Ruhe und begleitet mich die Treppe hoch zum Gästezimmer.

„Schön Mama, dass du da bist, ist bei dir soweit alles o. k.?“

„Ja danke, mein Kind, ich packe schnell aus und dann komme ich zu euch runter.“

„Prima, ich mache gerade Kaffee und schneide den Kuchen zurecht, Marc ist noch im Schlafzimmer und zieht sich an, er ist gleich fertig.“ Schon ist sie wieder verschwunden. Lautes Gebabbel und Geschirrklappern dringt bis hier nach oben. Ich muss lächeln und bin einfach nur glücklich, dass es uns so gut geht. Wir haben auch harte Jahre überstanden, obwohl ich mir das heute gar nicht mehr vorstellen kann, war ich mit meiner Tochter mal sehr zerstritten. Ein Wort ergab das andere Wort und da war es mit uns beiden Sturköpfen aus. Jedoch haben wir uns nie aus den Augen und den Herzen verloren. Es klopft an der Tür, ich höre meinen Schwiegersohn sagen: „Hallo Luise, darf ich reinkommen?“ Ich öffne ihm sofort und begrüße ihn auch gleich.

„Hallo Marc“, lachend umarmen wir uns. „Bist du dir sicher, dass du die Kiddies ein Wochenende lang ertragen kannst?“, erkundigt er sich sicherheitshalber noch mal bei mir.

„Ja klar“, antworte ich, „wir sind jetzt unter uns, ohne von Papa oder Mama beobachtet oder gestört zu werden.“ Lachend füge ich noch bei: „Wir räumen auf jeden Fall früh genug auf.“

„Au weia, na denn viel Spaß, komm, der Kaffee ist bestimmt schon fertig.“ Schmunzelnd gehen wir runter und sind mittendrin im lauten, aber dennoch geordneten Familienleben. Wir versammeln uns alle am Esstisch im Wohnzimmer und nehmen unsere angestammten Sitzplätze ein. Ich drehe mich um und vermisse ein Kind. „Wo steckt denn Fabian?“

„Der muss noch die Sahne schlagen“, klärt mich Phillip gleich auf.

„Jaaaahhhh!“, ertönt es aus der Küche, „obwohl Kinderarbeit in Deutschland verboten ist!“ Natürlich ist das Gelächter bei uns Erwachsenen groß. Als Anerkennung seiner Dienstleistung wird Fabian dann allerdings mit einem lauten Ohh belobigt, als er kurz danach mit der bis zum Rand mit sehr gut aussehender Schlagsahne gefüllten Schüssel sich zu uns gesellt. Nun lassen wir uns den Kaffee und Kuchen gut schmecken, die Kinder haben natürlich ihre speziellen Getränke. Jeder hat was Tolles zu erzählen und wir merken gar nicht, dass die Zeit so schnell vergeht.

Mareike und Marc werden jetzt wieder ernst und geben ihren Sprösslingen, bestimmt zum x-ten Mal, Verhaltensanweisungen. Nun ist für die drei Kleinen scheinbar Zeit, sich so langsam von Mama und Papa zu verabschieden. Oh je, ist das herzzerreißend. Na ja, wenn ich mir recht überlege, ist es das erste Mal, dass die Eltern ohne die Kinder verreisen. Sie sind ja nur zwei Tage weg, Montag ist ein Feiertag, also auch keine Schule und Kindergarten und in der Mittagszeit erwarten wir sie wieder zurück. Für die Kinder ist das wie eine Ewigkeit, besonders Marie versteht es nicht und Phillip schaut bedröppelt drein. Fabian ist ganz klar darüber erhaben und schüttelt seinen Kopf, während er seine Geschwister beobachtet. Marc drückt ihn herzlich und erteilt ihm eine besondere Aufgabe. „So mein Großer, du bist jetzt mein Vertreter und der Mann im Haus, bis dass wir Montag wieder hier sind. Hab Nachsicht mit den zwei Kleinen, die sind noch nicht so weit wie du. Hört schön auf Oma, wenn sie euch was sagt und habt eine schöne Zeit.“ Fabian drückt seinen Papa und verspricht: „Ja, das mache ich, viel Spaß in London für Mama und dich.“ Als er sich seiner Mama zuwendet, um sie ebenfalls zu drücken und ihr viel Spaß zu wünschen, entgeht mir nicht, dass sich ein kleines Tränchen aus seinen Augen löst. Endgültig wird der Abschied, als ein Taxi vorfährt und der Fahrer aussteigt, den Kofferraum öffnet und Marc mit dem Reisegepäck behilflich ist. Nun steigen die Eltern ins Taxi und winken uns noch einmal zu. Ich stehe in der offenen Haustür und halte die drei traurig wirkenden Kleinen vor mir mit meinen Armen umschlungen. Wir winken auch noch mal und rufen „Tschüss, bis Montag“ dem davonfahrenden Taxi hinterher. Um die Kinder wieder auf andere Gedanken zu bringen, schlage ich ihnen vor, dass wir eben rasch den Tisch abräumen. „Es reicht, wenn ihr mir die Sachen in die Küche bringt, ich sortiere dann und ordne alles in den Geschirrspüler ein. Vielleicht wollt ihr euch bis zum Abendbrot noch mit etwas anderem beschäftigen und nach dem Essen überlegen wir uns was.“ Mein Vorschlag wird freudig angenommen, mit wenigen Handgriffen ist alles schnell erledigt. Die beiden Jungs rennen rauf zu ihrem Zimmer. Fabian bleibt oben auf der Treppe stehen und ruft zu mir runter:

„Oma, der Papa baut den Dachboden aus, da soll demnächst mein Zimmer entstehen, magst du mal schauen?“

„Ja sehr gerne, ich komme gleich mit hoch.“

„Ich bekomme da auch ein Zimmer“, meldet sich Marie zu Wort und weicht nicht von meiner Seite. „Du hast schon ein Zimmer für dich, das behältst du auch.“ Phillip steht schon bereit, um auch Papas Werk zu begutachten und weist Marie direkt in ihre Schranken zurück. „Ich bekomme auch ein Zimmer!“ Ich muss lächeln, also langweilig wird es bestimmt nicht. „Siehst du“, erklärt mir Fabian und zieht mit einer langen Stange eine Deckenplatte runter und sichert die heruntergefahrene Sprossenleiter. „Der Papa hat vor, eine richtige Treppe anfertigen zu lassen, die dann die einfache Leiter ersetzt.“

„Ist ja auch besser für Frauen“, kommentiert Phillip fachmännisch. „Ich kann dann auch besser hochlaufen.“ Marie ist begeistert. „Du brauchst später, wenn ich hier wohne, erst gar nicht hochzukommen.“ Marie bekommt es von allen Seiten. Schnell sind die zwei Jungs nach oben geklettert und warten auf mich. Mir ist die Leiter nicht ganz geheuer, zwei Sprossen steige ich hoch und verhindere, dass Marie an einer Seite vorbeihuscht und ebenfalls zum Dachboden raufsteigt.“ Oh Jungs, ich glaub, für mich ist das nix und für Marie auch nicht. Ich kann mir sehr gut vorstellen, dass es einmal ein super Zimmer wird, ich schau mir das gerne an, wenn eine Treppe da ist.“

„Ja, klar“, antwortet Fabian, „Mama geht auch nicht gerne hoch.“

„Sag ich doch.“ Phillip fühlt sich in seiner allwissenden Aussage bestärkt. „Ich freue mich schon darauf, Phillip behält unser jetziges Zimmer für sich alleine.“

„Ich freue mich auch darauf“, bestätigt sein Bruder kopfnickend.

„Ich bekomme auch ein Zimmer.“

Marie meldet sich mal wieder zu Wort. „Du hast ein Zimmer und das behältst du auch!!“, bemerken Fabian und Phillip wie aus einem Mund und sehen dabei Marie genervt an. „Jungs, ich nehme Marie mit runter, es dauert ja nicht mehr lange, dann ist schon Abendbrotzeit, ich bereite alles vor und rufe euch dann, ist das in Ordnung?“

„Ja supi, o. k.“, antworten beide und verschwinden in ihrem Zimmer. „Marie möchtest du etwas zum Spielen mit runternehmen oder vielleicht Buntstifte und das Malbuch?“ Die Kleine greift nach meiner Hand und schüttelt den Kopf. „Ich hol Susi und möchte Kinderstunde gucken.“ Geschwind dreht sie sich um, läuft in ihr Zimmer und kommt doch tatsächlich mit dem Schnulli im Mund und ihrem Lieblingskuscheltier, Seehund Susi, auf dem Arm wieder zurück und reicht mir erneut die kleine Hand. „Oh je“, bemerke ich, „auch den Schnulli??? Der schmeckt doch gar nicht.“ Gekonnt schiebt sie mit der Zunge den Nuckel zur Seite und antwortet ein kaum vernehmbares: „Dooooch.“ „Dann gehn wir zwei Mal, hoffentlich finde ich den Sender bei euch.“

„Das kann ich machen, ich weiß das.“ Sie lässt meine Hand los und beeilt sich, nach unten ins Wohnzimmer zu kommen. Wie schnell sie die Treppe herunterläuft, das sieht so niedlich aus mit den kleinen, strammen Beinen. „Warte auf mich Marie“, rufe ich hinterher, „ich mache den Fernseher an und du darfst umschalten.“ Sie hat sich schon mal in Position gesetzt und Susi auf das Kopfende der Couch gelegt. Mit einem kurzen Fingertipp auf die Fernbedienung schaltet sie um auf den Kindersender. „Schlaf mir bloß nicht ein“, sage ich eindringlich, denn die Äuglein werden verdächtig klein und der Schnuller bewegt sich langsam in ihrem Mund. „Gleich gibt’s was zu essen.“ Ich drücke ihr einen Kuss auf die Wange und streichel kurz über die blonden Locken. Genau wie Mareike als kleines Kind, denke ich, nur ohne Schnulli in dem Alter. Lächelnd gehe ich in die Küche und fange mit den ersten Vorbereitungen für das Abendessen an.

Es klappt alles ganz wunderbar, die Jungens kommen schon runter, bevor ich sie rufen muss. Höflich bieten sie ihre Hilfe an. Ich bin erstaunt wie die das machen, Fabian führt Regie und Phillip befolgt seine Anweisungen ohne Murren. Donnerwetter Mareike und Marc, also da kann ich nur staunen. Obwohl es bei den Brüdern oft genug wild, laut und zänkisch zugeht, steht jeder seinen Mann und trennt Notwendigkeit von Albernheit und Spaß. Oft genug hab ich auch schon miterlebt, dass es bei denen auch anders aussieht, mit Geheul und Gebrüll, vor allem wenn Marie involviert ist. Ich schiele dann zu Mareike oder Marc rüber und rechne jeden Augenblick damit, dass einer von beiden dazwischenfunkt. Also das kostet Kraft und Nerven. So schnell schreiten sie nicht ein, jetzt übertreibe ich mal, ich denke, erst wenn eins der Kinder verletzt heulend sich meldet, sehen die Eltern einen Grund, wieder für Ruhe zu sorgen. Ne, für so was bin ich zu alt. Diese Ausdauer hätte ich nicht, ich glaube, die hatte ich auch nie. Das kleine Fräulein Marie hat zum Glück den kleinen Anfall von Müdigkeit überwunden und gibt wieder überall ihren Senf dazu. Wir plaudern über die Schule, die unterschiedlichen Hobbys und Marie verkündet immer wieder dazwischen, was sie Tolles im Kindergarten macht. „Was meint ihr“, frage ich, „wollen wir schnell den Tisch freiräumen und ein Spiel aus eurer Spielesammlung machen?“

Begeisterung sieht anders aus. Phillip meldet sich als Erster. „Kannst du uns nicht eine Geschichte erzählen?“ Fabian stützt seinen Kopf mit beiden Armen ab. „Aber nicht so was Langweiliges aus Büchern“, wünscht er sich und schaut mich fragend dabei an. „Hast du denn nicht mal was Aufregendes erlebt? Vielleicht früher?“ Marie steckt den heißgeliebten Schnuller in den Mund und nuschelt „ich guck Kinderstunde.“ Wiederum im Chor von den Jungs: „Jetzt gibt es keine Kinderstunde, du bist gleich im Bett.“ Ich muss grinsen, obwohl Marie, natürlich müde, heulend, sabbernd wegen dem Nuckel, dagegen rebelliert. „Wie wär’s wenn wir noch ein halbes Stündchen warten“, frage ich, „Marie muss dann Zähne putzen und ich kümmere mich weiter um sie, bis es Zeit ist, sie ins Bett zu bringen. Ich kann ihr ja eine Geschichte vorlesen.“

„Au ja, klasse, in der Zwischenzeit mache ich mit Phillip den abendlichen Rundgang, den sonst Papa macht.“ Phillip ist sofort damit einverstanden und springt gleich auf, um mit seinem Bruder vom Keller bis zum Dachboden alle Fenster und Türen zuzuschließen. Tragisch ist allerdings, dass Marie jetzt an ihren Papa erinnert wird und bitterlich zu weinen anfängt. Ich hebe sie hoch auf meinen Arm und tröste, so gut ich kann. „Wann kommt Mama?“, fragt sie weinend.

„Oh Schatzilein, die Mama kommt doch bald, die möchte doch mal gerne mit Papa alleine feiern.“

„Wann ist denn bald??“ Jetzt schluchzt sie zum Glück nur noch.

 „Schau mal, heute schlafen, morgen schlafen und dann noch einmal schlafen und dann sind Mama und Papa wieder hier. Das geht ganz schnell. Morgen können wir bestimmt zum Spielplatz gehen.“ Meine Worte beruhigen sie zum Glück. Jetzt fängt sie an zu gähnen, der Tag war für die Kleine erlebnisreich. Ich behalte sie auf meinem Arm, nehme Susi von der Couch und gebe ihr das Kuscheltier. „Komm“, sage ich, „wir müssen jetzt Zähne putzen und wenn du im Bett liegst, lese ich eine Geschichte vor.“ Die Jungs düsen gerade an uns vorbei und stürmen die Treppe hoch. Während ich mich um Marie kümmere, überlege ich, was ich den beiden nachher erzählen kann. Es gibt ja eine Sache, die ich als Kind erlebt habe und die mich, wenn ich ehrlich zu mir selber bin, wie ein roter Faden begleitet, bis zum heutigen Tag. Das Tragische ist hier in der Gegend passiert, schon seltsam, dass ich immer wieder an diesen Ort zurückkehre, bedingt aber auch dadurch, dass Mareike mit Marc hier ansässig wurde. Jedoch komisch ist das schon.


 

 

Kapitel 2

Die zwei Männer haben ganze Arbeit geleistet. Wie Pilot und Co-Pilot sind sie eine Checkliste durchgegangen. Mich würde mal interessieren, wer diese Liste erstellt hat, war das ihr Vater, der Vertreter oder der allwissende Phillip, hat sehr gut funktioniert. Die Außenrollos wurden heruntergelassen und gesichert. In der Diele und im Wohnzimmer bleibt immer eine kleine Lampe an. Und zur weiteren Sicherheit sind außen am Haus ohnehin Bewegungsmelder angebracht.

„Ja toll gemacht“, lobe ich die beiden. „Das muss ja sein, damit keine Einbrecher kommen.“ Fabian steht ganz aufrecht und hält die Arme über seine Brust verschränkt, er wirkt gleich ein paar Zentimeter größer. „Es gibt ja viele Einbrecher“, versichert mir Phillip. Fabian hat das Thema noch nicht abgeschlossen, „ich sage immer wieder Mama und Papa, dass wir einen Hund brauchen.“

„Am liebsten einen mittelgroßen, nicht so klein und mickrig, der aber lieb zu Menschen ist“, erklärt Phillip weiter. „Das wäre super“, bestätigt Fabian, „wir kümmern uns auch um ihn.“

„So einfach ist das nicht“, gebe ich zu bedenken, „erfahrungsgemäß haben dann die Mütter nach einiger Zeit die meiste Arbeit, ich glaube nicht, dass eure Mutter davon begeistert sein wird.“ Während wir über den Hund diskutieren, haben wir uns in dem Jungenzimmer Knabbersachen und Getränke bereitgestellt und jeder gestaltet für sich seinen Platz gemütlich mit Decken und Kissen. Phillip überlässt mir sein Bett und weicht aus auf Bodenkissen. Fabian bietet ihm aber auch großzügig sein Fußende an. „Der Tobi in meiner Klasse hat eine schwarze Labrador-Hündin“, berichtet Fabian, „die ist so menschenbezogen, lieb, ein wirklich toller Hund, aber wehe, jemand nähert sich dem Haus, den sie nicht zu ihrem Rudel zählt, das solltest du mal hören, wie die laut und bedrohlich knurrt und bellt.“

„Ich hab das schon mal gehört, das stimmt.“ Um seine Aussage wichtig erscheinen zu lassen, nickt Phillip die ganze Zeit über mit dem Kopf. Fabian setzt noch einen drauf: „Erst vor ein paar Wochen ist einige Blocks weiter die Terrassentür aufgebrochen worden. Die Leute waren zum Glück nicht zu Hause.“

„Also wenn wir einen Hund hätten“, ergänzt Phillip, „würde nicht so schnell ein Einbrecher zu uns kommen.“

„Ach, habt ihr eine Ahnung“, mir wird klar, dass ich jetzt das Thema beenden muss, „es gibt heutzutage so gewiefte Einbrecher, die haben die tollsten Hundeleckerli griffbereit und schleimen sich bei den Tieren ein, ich wette mit euch, dass die Hundedame vom Tobi in dem Fall den Fremdling beschnuppert, mit dem Schwanz freudig wedelt und ihn herein bittet. Wahrscheinlich führt sie ihn dann durch die ganze Wohnung, schau mal hier ist unsere Küche, hier das Wohnzimmer und hier das …“ Die Jungs unterbrechen mich seufzend: „Ach Oma.“

„Hört mal, Jungs, spitzt mal eure Öhrkes, ich mache jetzt mal eine Ansage, es kommt kein Einbrecher, heute nicht, morgen nicht, Sonntag nicht und Montag ist ja euer Papa wieder hier.

O. k.?“ Zwei entmutigt dreinschauende Buben sehen mich mit großen Augen an und sprechen wieder wie aus einem Mund: „Okayyyyyyy.“ Ich muss lachen und nehme beide in meine Arme. „Macht euch keine Sorgen, bei passender Gelegenheit spreche ich mit Mama und Papa über einen eventuellen Haus- und Familienhund. Ich kann mir vorstellen, wenn eure Eltern merken, dass ihr dazu bereit seid, Verantwortung und Pflege mit zu übernehmen, lassen sie bestimmt noch mal mit sich reden.“

„So, haben wir jetzt alles hier oben?“ Ich schaue nach der Verpflegung von den Jungs und baue mit Kissen und Decken für mich eine stabile Rückenstütze in Phillips Bett. „Halt, noch nicht, ich hole uns eine Kerze, die wir anzünden können“, schnell ist Fabian aus seinem Bett und läuft die Treppe herunter um aus dem Wohnzimmerschrank eine große, dicke rote Kerze zu holen. Sie wurde schon mal gebraucht und eignet sich hervorragend für unsere Erlebnisgeschichte. Er darf sie auch anzünden und schaltet die Deckenbeleuchtung aus. „Also so ist es zu dunkel“, gebe ich zu bedenken. „Wieso?“, kommt es kess von Fabian zurück. „Ich denke, es kommt kein Einbrecher.“

„Haha, Schlaumeier, ne so ist es zu dunkel, habt ihr nicht ein kleines Licht irgendwo am Bett?“ Natürlich und was für eine dezente, lilafarbene Beleuchtung, die die Rückwand von den Betten harmonisch beleuchtet. Tja, das moderne Know-how, entweder man hat’s oder hat’s nicht, ich habe so was natürlich nicht zu Hause. Mir reicht eine normale Nachttischlampe. „So, Jungs, seid ihr bereit? Muss noch einer aufs Klo?“

„Oma, wir sind doch keine Babys mehr, du kannst anfangen.“ Fabian rollt mit den Pupillen und schüttelt seufzend den Kopf. „Also gut“, beginne ich. „Wie ihr wisst, ist mir die Gegend hier sehr gut bekannt, wir sind, als ich zehn Jahre alt war, in eine andere Stadt gezogen. Mein altes Elternhaus existiert noch immer, nur sieht es bedeutend schöner aus, weil es irgendwann komplett saniert wurde. Die Außenfassade wurde mit Dämmplatten ausgestattet, neu verputzt und gestrichen. Doppelverglaste Fenster sind nun eingebaut, die alten Holzläden abmontiert und durch neue Außenrollos ersetzt. Alle Wohnungen haben jetzt auch ein eigenes Badezimmer.“

„Häääähh?“, werde ich unterbrochen, „hattet ihr früher kein Badezimmer?“

„Nein, das gab es früher nicht, also nicht für jedermann, das gab es schon, nur wir und viele andere gehörten nicht zu dem erlauchten Kreis. Als wir später in dem Neubau wohnten, war es selbstverständlich, dass ein Badezimmer zur Wohnung gehört. Trotzdem lief der Badetag wie gewohnt ab, zuerst kamen wir Kinder in die Wanne, danach unsere Mutter im selben Badewasser und zum Schluss ging Vater noch mal rein, nachdem er heißes Wasser nachgefüllt hatte. Er war am dreckigsten.“

„IHHHhhhhhhhhhhhhhhhhhh!!!!!!!“ Die Jungs kämpfen mit Übelkeit. „Wie ekelig.“ Fabian sieht richtig grün im Gesicht aus. „Wart ihr so arm????“, fragt er mitfühlend. „Na, reich waren wir nicht, aber so war das eben damals“, kläre ich sie auf. „Wann denn damals? Im Mittelalter??“ Fabian räuspert sich noch und muss noch etwas hüsteln, „na hör mal, also wirklich, das war in den 1950ern und 1960ern so.“ Phillip möchte auch noch etwas wissen. „Wo habt ihr denn vorher gebadet, als ihr noch in der alten Wohnung wart?“

„Da gab es einen Waschkeller“, erzähle ich weiter, „dort stand ein großer Heizkessel, der wurde befeuert, das hat immer der Vater gemacht. Unsere Eltern mussten sich natürlich mit den Nachbarn absprechen, wer von wann bis wann die Waschküche bekam, aber alle wollten freitags. Wir wohnten mit noch zwei anderen Familien dort im Haus. Auf den Heizkessel wurde ein großer Topf mit Wasser gestellt. Eine große Zinkwanne, das ist ein silberfarbenes Metall, wurde von der Mutter schon mal mit zwei Eimern kaltes Wasser gefüllt und der Vater schüttete das fast kochend heiße Wasser dazu und füllte gleich noch mal den Topf, um für Nachschub zu sorgen. Die Mutter vermischte so lange kaltes Wasser dazu, bis es die richtige Badetemperatur hatte. Nun musste es schnell gehen. Da es in dem Waschkeller ja sehr warm war, standen wir Kinder als Nackedei in einer Ecke und mussten nun flugs ab in das Wasser. Mutter schrubbte uns mit Kernseife ab. Vater legte neue Wäsche und Handtücher zurecht, kontrollierte das neu aufgesetzte Wasser, ob es schon heiß genug ist und nahm uns Kinder, gesäubert aus der Wanne, trocknete uns ab und half uns beim Anziehen. Wir gingen dann mit ihm zurück in die Wohnung und in der Zeit hatte unsere Mutter die Wanne für sich.“

„Und die Nachbarn?“, fragt Phillip, „wo hatten die Nachbarn ihre Wanne?“

„Es gab nur die eine Wanne, die natürlich zum Schluss ordentlich sauber gemacht wurde, das war ebenfalls Vaters Aufgabe.“ Ich habe schon so viel erzählt, dass ich erst mal einen Schluck Wasser trinken muss, dabei habe ich noch gar nicht mit meiner Geschichte angefangen. „Bähh“, ertönt es erwartungsgemäß, „was ist eine Kernseife?“ Fabian isst genüsslich Chips und danach gleich ein Stück Schokolade, ich muss wieder schmunzeln, auch so eine Eigenart, die seine Mutter als Kind hatte. „Das ist eine reine Seife ohne Parfümzusätze“, erkläre ich, „die wurde auch verwendet, wenn man die Haut weich bekommen musste, um zum Beispiel einen Splitter aus einem Finger ziehen zu können.“ Phillip schlürft mit einem Strohhalm seine Apfelschorle, schüttelt sich und kommentiert:

„Wie gut, dass wir heute leben.“ Er nimmt einen kräftigen Schluck direkt aus der Flasche. „Nun ja, ihr habt heute natürlich ein ganz anderes Leben“, fahre ich fort, „aber dafür hört eure kleine Welt hinter dem Garten auf. Unsere Welt reichte noch viel weiter, hier wo die Häuser alle stehen waren viele Bäume, Gebüsche und Wiesen, viele schöne Wildblumen wuchsen hier. Jedes Jahr zu den Marien-Feiertagen und zu Fronleichnam haben wir Kinder mit unseren Eltern die Blumen gepflückt und die im Gemeindegebiet angeordneten kleinen Altare damit geschmückt. Das sah immer sehr wunderschön aus.“ Fabian wirkt etwas gelangweilt. „Na spannend war aber bis jetzt nix.“

„Tja, dann komme ich mal zu meiner Geschichte.“ Ich nehme noch mal einen Schluck Wasser und erzähle weiter. „Wir waren natürlich auch keine Engel. So manch ein Erwachsener war richtig wütend auf uns. Von einer Häuserreihe hatten wir die Haustürknaufe untereinander mit Schnüren umwickelt, überall geschellt und sind dann schnell weggelaufen. Hach, war das klasse, wie sich die Nachbarn gegenseitig die Tür aus der Hand gerissen haben, die haben geschimpft und uns Prügel angedroht. Wir haben uns aus sicherer Entfernung heraus köstlich amüsiert und wussten ganz genau, dass es nur bei dieser Drohung bleiben würde. Am Ende der Straße wohnte eine alte Frau. Sie war nicht besonders groß, eher klein und buckelig. Sie schimpfte besonders mit uns. Wir nannten sie die Hexe. Das blieb ihr natürlich nicht verborgen und sie rief hinter uns her: „Ich geb euch gleich Hexe, passt mal lieber auf, dass die Hexe nicht hinter euch herrennt, denn so was wie euch verspeise ich zum Frühstück!! Ich hatte eine Freundin, Karin hieß sie, wir waren unzertrennlich, immer zusammen, in der Klasse saßen wir nebeneinander und nach der Schule verbrachten wir die freie Zeit entweder mit den anderen Kindern oder mit uns alleine … Karin“, ich muss eine kleine Gedenkpause einlegen, „ich denke immer noch an Karin, denn sie war mit einem Mal verschwunden.“ Meine Stimme klingt jetzt traurig, ich muss ein paar Mal schlucken. Ihr Schicksal ist bis zum heutigen Tag nicht geklärt. Meine Güte es sind jetzt schon 58 Jahre vergangen“, erzähle ich weiter, „ich denke immer noch an sie. Ach“, ich wische mir mit einer Hand durch mein Gesicht, weil ich wieder das Gefühl bekomme, dass ein einzelnes Haar irgendwo auf der Wange klebt, mit der Handbewegung möchte ich es jedes Mal wegstreichen, doch es dauert sehr lange, bis dass es nicht mehr stört. „Jetzt habe ich das hier bei euch auch, könnt ihr bitte mal nachsehen, ob ich ein Haar im Gesicht habe?“

„Was für ein Haar?“, fragt Phillip. Fabian vermutet direkt: „Das ist ein Hexenhaar.“

„Ach Leute“, sage ich jetzt genervt, „lassen wir das mal.“

„Oma erzähl bitte weiter, wie verschwand deine Freundin?“ Die Jungs sind wieder voll bei der Sache.
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